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Angehalten das fortwährende Fließen; das atemlose Fort, immer fort! zu seligem Stillstand 

gebracht im rechtwinkligen Gewebe akrylierter Baumwollfäden.  

Gesehen im vorigen Herbst in zwei bildnerischen Arbeiten des zwischen Rio de Janeiro und 

München wirkenden Künstlers Devaney Claro de Souza. Sie hören auf die polyglotten Namen 

Pantha Rhei MUC 2019 – Time x Space. Tessitura 1+2. Vielfach Verwobnes gewährt Durch-

blick auf vertikale, farbig parzellierte Flächen. Über hochkant hängende Leinwände gespannt: 

Parzengespinste kreuz und quer. Polychrom leuchtend, waagrechte Fäden und senkrechte Fä-

den. Straßen, vielfach verflochten mit Straßen.  

Rechte Winkel, soweit das Auge reicht. Straßennetze, so wundersam still. Kein Hupen, kein 

Stau, kein Geschrei, kein Gestank, kein Taubendreck. Nur saubere, buchstäblich schnurgerade 

Achsen: Ost-West. Nord-Süd. Decumani & cardines. Streets’n’Avenues. Ein fruchtig-fleisch-

farbenes, violett geädertes Manhattan aus der Vogelperspektive und zugleich zum Anfassen. 

(Keine Angst, angefasst hab ich es nur mit den Augen. Das allerdings gründlich!) Ein flau-

schiges Herculaneum, das nichts weiß von Bimssteinregen und pyroklastischen Strömen; wie 

ein Granatapfel blutrot im Herzen und lavafarben an den Rändern im Norden und Süden, ganz 

sich feiernde Lebenslust.   

* 

Arbeit ist Kraft mal Weg, hat man uns gelehrt. Dann ist, wie wir folgern dürfen, ihre höchste, 

das heißt: ihre freieste Form, die künstlerische Arbeit, Zeit mal Raum. Denn sind nicht Kraft 

und Weg, beide in Diagrammen als Linien dargestellt, in Zeit und Raum bestens aufgehoben? 

Um wieviel mehr noch im Fall der hier interessierenden künstlerischen Arbeiten aus dem 

Zyklus Panta Rhei (2015 – 2019), deren jede erklärtermaßen Bildnis sein will der Zeit in ihrer 

Beziehung zum Raum! Was aber macht solche Konzentration auf Unumkehrbar-Fadenförmi-

ges, Einsinnig-Lineares, Eindimensionales, als welches abendländischem Denken die Zeit 

sich darstellt, mit der bildenden Kunst, dieser schlechthin räumlichen unter den Künsten? 



 

Panta Rhei MUC 2019 - Time x Space. Tessitura 1. © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst; Foto-

grafie: Martin Weidlich 



 

 

Panta Rhei MUC 2019 - Time x Space. Tessitura 2. © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst; Foto-
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* 

Ob Bilder Texte sein können, hat der Sprachwissenschaftler Konrad Ehlich diskutiert und die 

Frage verneint. Denn das Bild erlaubt einen „holistischen Zugriff“. Das bedeutet, das Bild 

zeigt sich dem Betrachter in einem Augenblicke ganz und gar (was freilich nicht heißt, dass es 

dabei auch ganz und gar erfasst oder verstanden würde). Demgegenüber kann der Text nie-

mals gleichzeitig als Ganzer gegenwärtig sein, sondern immer nur in einer Abfolge sprachli-

cher Äußerungen. Erst im Nacheinander entfaltet der Text, darin der Musik nicht unähnlich, 

seine Wirkung; erst in und mit der Zeit verwirklicht er sich. Angesichts aber derartiger Tessi-

ture kann ich kaum umhin, Konrad Ehlich in einem Punkte zu widersprechen. Denn sind nicht 

diese Bilder, wie schon ihr Name verrät, auch Texte? Kennen nicht auch sie ein Nacheinan-

der, eine Abfolge der Bedeutungen, die im Schauen und Nachdenken eine nach der anderen 

zu Tage treten und sich wieder verflüchtigen, um der nächsten Platz zu machen? Nun ist sol-

ches Bedeutungskino das allerpersönlichste des Betrachters, das dessen Hirnschale nur dann 

verlässt, also eine Chance zur Textwerdung bekommt, wenn es ihm über die Lippen als Schall 

oder über Finger und Tastatur als Buchstaben oder Emoticons in die Freiheit entflieht. Was 

jedoch unser privates Kaiserpanorama Gestalt annehmender Gedanken überhaupt erst in Gang 

setzt, ist ein Paar scheinbar harmloser baumwollener Gebilde erbaulicher Rechtwinkligkeit. 

Assim vemos nascer textos nossos, pessoais e efêmeros, do espirito das Texturas de Devaney 

Claro de Souza. 

 

Den Fluss anhalten 

Wenn Heraklit von Ephesus behauptet, es sei „unmöglich, zweimal in denselben Fluss hinein-

zusteigen“ (Fragment Nr. 96), so kann ihm der passionierte Isarschwimmer, welcher der Un-

terzeichnete dieser Notizen zu sein sich brüstet, nur beipflichten. Denn jedes Mal wieder ein 

Anderer ist der Fluss, in dem er so oft Entspannung sucht und Ertüchtigung. Wo man gestern 

noch die Isar schwimmend durchqueren konnte, parallel zu den Wasserfällen unterhalb des 

Flaucherstegs, verwehrt dies heute die Strömung. Neu verrückt sind unter Wasser die kanali-

sierenden Kieshügel. Jeder einzelne der starken Arme des Flusses gräbt sich hier Nacht für 

Nacht ein neues Bett. Was aber, über die vordergründige Wahrnehmung des Sportlers, des 

Spaziergängers hinaus, der Philosoph im Sinne hat, ist zweifellos die so einleuchtende wie für 



die Körperhygiene maßgebliche Beobachtung, dass im Fluss das Wasser, in das wir eintau-

chen, keine zwei Male dasselbe ist – so wie auch wir selber nicht mehr dieselben sind.  

Die Ausdehnung der Flussmetapher auf alle Dinge, also die Annahme, dass Alles in unausge-

setztem Werden und Vergehen begriffen sei, ist mittlerweile derart akzeptiert, dass sie gefähr-

lich in die Nähe des Gemeinplatzes geraten ist. Alles fließt, das ist heute Party-Smalltalk, ver-

schwistert dem gleichermaßen tiefsinnig und weltweise sich gebenden Alles ist relativ. Ganz 

neu indes und tief erschütternd für den vierjährigen Knaben, der ich einmal war, die Einsicht, 

dass nichts bleibt, wie es ist, und alle Dinge, so herrlich sie sein mögen, vergänglich sind: das 

Auto, die Schallplatte, die Mondrakete – ! Ja, nicht einmal der Mond selbst hatte ewige 

Dauer, wie mein Vater, der Physiker war und es wissen musste, mich belehrte; nicht die Erde 

und auch nicht die Sonne. Dass dort, wo Eines Verfall und Zerstörung anheimfällt, auch 

Neues, Anderes entsteht, war ein schwacher Trost für den noch ganz apollinisch gestimmten 

Sinn des Kindes, das damals gerade der eigenen Sterblichkeit innewurde.   

* 

Wenn Alles unter das Naturgesetz des Stirb und Werde fällt, so ist Kunst zumindest insoweit 

wider die Natur, als sie der allumfassenden Flüchtigkeit die Dauer eines von Menschenhand 

Gefertigten stolz entgegensetzt. In den von Devaney Claros Hand gefertigten Panta-Rhei-Ge-

weben sind nun gerade dem trostlosen Fließen aller Dinge dem Ende zu Monumente errichtet, 

die selbiges Fließen einfangen und ihm damit, wie wir eingangs beobachteten, Halt gebieten. 

Wenigstens vorläufig. Oder doch zumindest dem ersten Anschein nach. Auch dort, wo der 

Fluss dergestalt zum Protagonisten eines Werkes sich aufschwingt, dass er ihm den Titel gibt, 

wie im Falle von Panta Rhei MUC 20-2015. The River, ist er, des Fehlens vertikaler Streben 

und der reinen, ungebremsten Horizontalität der parallelen Stränge ungeachtet, zum Stillstand 

gekommen. Und wenn er von Bewegung immer noch nicht ganz frei erscheinen mag, ist es 

diejenige der Pascalschen Flüsse als „chemins qui marchent“: das nichts weniger als bedrohli-

che, verschlingende, das vielmehr gezähmte, dienstbare, freundliche Dahinströmen wandeln-

der Wege. Eingefriedet ist dieser Fluss als langsames Laufband oben und unten jeweils von 

schmalen Uferstreifen. Die Grautöne dieser rahmenden Streifen indes, hier silbrig schim-

mernd, dorthin dichter sich verfinsternd, scheinen uns einreden zu wollen, wir hätten es bloß 

mit weiteren Wassermassen, oder schlimmer: mit dem Himmel, zu tun, was den Strom ins 

Unermessliche anschwellen ließe, bis er kein Geringerer wäre als der Amazonas und hüben 

und drüben kein Land mehr in Sicht – !  

* 



 

Panta Rhei MUC 20-2015. The River © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst 

 

Woher nur die zwar menschliche, beim Kunstrezensenten aber betrübliche Fixation darauf, im 

Abstrakten durchaus Gegenständliches erkennen zu wollen, mag hier der kritische Leser ein-

werfen. Obgleich wir uns im soeben besprochenen Fall durch den erzählenden Werktitel für 

entschuldigt halten, geraten wir unweigerlich ins Grübeln. Sind wir denn noch so wenig reif 

für die reine Abstraktion, dass wir bei ihrer Beschreibung gar nicht auskommen ohne das kon-

krete fließende Nass, ohne Gemäuer, Pflaster, Asphalt zum Betasten? Gehen wir, die wir uns 

doch schmeichelten, mit so manchen Wassern gewaschen zu sein, derart pausbäckig-einfältig 

an Kunst heran? Gebaren nicht längst dem Vierjährigen die Tapetenmusterungen im Halbdun-

kel des großelterlichen Hauses zuverlässig Augen, Fratzen, Schiffe, Städte? Und die schwar-

zen Borsten von Großmutterns offiziershelmfederbuschähnlichem Schrankbesen türmten sich 

zur Mähne eines Tiefseemonsters, dessen Nähe ich, mutiger geworden, wieder und wieder 

suchte in wollüstigem Schaudern. 



 

Panta Rhei MUC 2016: Für Alfredo Volpi 3.  © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst 

  



Mit dem primitiven psychischen Mechanismus des konstruierenden Wiedererkennens, einem 

zweifellos einst überlebenswichtigen Erbteil unserer Evolution, rechnen Devaney Claros 

Panta-Rhei-Gewebe. Ihm gar bis zur Komplizenschaft gefällig erweist sich das Bild Panta 

Rhei MUC 2016: Für Alfredo Volpi 3, das dem Andenken eines gleichermaßen zwischen zwei 

Kontinenten beheimateten Künstlers gewidmet ist und mit dessen zwischen Abstraktem, De-

korativem und Gegenständlichem oszillierender Motivik spielt. Senkrecht und waagrecht in 

Reihen angeordnet sehen wir auf zartviolettem Grunde, polychrom, aber deckungsgleich, ver-

tikale geometrische Figuren, denen zum Rechteck nur jeweils an der Unterseite ein nach in-

nen eingestülptes gleichschenkliges Dreieck fehlt, welches gleichsam das Negativ eines Gie-

beldaches bildet. Nun mögen wir in dem munteren Pullovermuster ein offenes Fenster auf 

eine bonbonfarbene Vorstadtsiedlung entdecken, eine Kreuzung aus Bausparers Eigenheim-

glück und Villa Kunterbunt! Eher noch akzentuiert ist dieser Siedlungscharakter in Panta 

Rhei MUC 2016: Für Alfredo Volpi 1, einer analogen, aber beinahe monochromen Komposi-

tion in Rot, aus der noch die „Dächer“ einheitlich hellrosa hervorleuchten.  

 

Panta Rhei MUC 2016: Für Alfredo Volpi 1. © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst 



Besagten menschlichen Konstruktionsmechanismus lässt also Devaney Claro weidlich sich 

austoben, nicht ohne aber ihn sacht zur Mündigkeit zu erziehen. Gewahr werden dürfen wir 

beim „Lesen“ seiner Texturen des beträchtlichen eigenen Anteils an dem, was wir wahrneh-

men oder, richtiger: für wahr nehmen. Eine charmante, buchstäblich auf Augenhöhe stattfin-

dende Erziehung ist das, die auch ich, der heute ärger denn je grassierenden Erziehungsmanie 

herzlich abgeneigt, mir gerne gefallen lasse. Selbst in Zeiten der Reformpädagogik gelangt 

Schule nur selten derart mit Spiel zur Deckung, dass die wunderliche Verwendung eines und 

desselben lateinischen Wortes für beides – ludus – begreiflich wird, sicut in hoc ludo percep-

tionis. 

 

Panta Rhei MUC 2016: Intersections in Blue(s). © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst  



Dem Fließenden verschwistert 

Sträflich abgeschweift bin ich! Den entscheidenden Wink aber gibt unseren hermeneutischen 

Ambitionen die hier bereits angeklungene Formel πάντα ῥεῖ, die avant la lettre durchaus 

Weltformel heißen darf. In dem Bilderzyklus, der unter diesem konzisen Ausdruck einer über 

zweieinhalb Millennien zurückliegenden, dabei uns bestürzend nahen Welterfahrung versam-

melt ist, findet denn auch nichts Geringeres statt als eben – die Welt.  

Die Welt, auf die Dimensionen des Fadens gebracht. Einst gesponnen von den fürs Schicksal 

zuständigen Göttinnen, den Moiren oder Parzen, ist hier der Faden, neubelebtes altes Symbol 

für die Lebenszeit, so hundertfach mit fremdem Faden gekreuzt, dass sein fatales Ende uns 

gnädig verborgen bleibt. Zweierlei Zeit sehn wir verwoben. Einerseits nämlich die vom Be-

trachter darin erfahrene Zeit als evozierte, symbolisierte oder in der Beschäftigung damit ver-

brachte, erlebte Zeit; und andererseits die vom Künstler darin eingesponnene eigene Lebens-

zeit. Nicht nur an Fläche gewinnt solcherart verflochten die Zeit, sondern auch an geradezu 

reliefartiger Plastizität, mögen die Fäden selbst auch kaum die Dicke der Sandsäule über-

schreiten, die den schmalen Hals des Stundenglases durchrinnt. Glückliche Momente des 

Ausruhns vom allein dauernden Umschlagen alles Kommenden in Gehendes schenkt dir ein 

Gewebe wie Panta Rhei MUC 2016: Intersections in Blue(s). Nicht nur mit Gershwins Rhap-

sody in Blue scheint der Titel zu schäkern. Übrig hat er zumindest einen schelmischen Seiten-

blick für die einer ganzen Musikgattung nachgesagte Schwermut, ja für die allgemein damit 

assoziierte Schwarzgalligkeit als Lebensgefühl. Hierzu in scharfem Kontrast, die luftige Him-

melsheiterkeit, die aus Intersections in Blue(s), diesem in Blautönen grundierten, parzellen-

weise rotrosagrauviolett gerahmten Tapisseriefenster, dich anweht. Unentschieden bleiben da 

noch die Fragen nach Geist oder Materie, nach Wärme oder Frost. Zur Ruhe gekommen ist 

alles Verstehen- und Erklärenwollen. Erstarrt, eingefroren, die Sandsäule im Stundenglas. 

* 

Genau das aber ist die menschenfreundliche Magie, die wir Devaney Claro zutrauten, indem 

wir oben andeuteten, in seinen Gespinsten seien dem steten Werden und Vergehen Denkmäler 

gesetzt, die etwas zum Vorschein brächten, was es nach Heraklit gar nicht gibt: 

das bare Sein.  

Nicht ganz gleichgültig ist das für solch paradoxe Verewigung gewählte Material. Gewiss 

mögen Marmor, Granit oder Erz von Hause aus nicht zu den Rohstoffen gehören, denen die-



ser Künstler Formen entringt. Demgegenüber steht nun Baumwolle, wenn auch zu den robus-

teren Textilien gerechnet, kaum im Rufe der Dauerhaftigkeit. Nach kurzer Zeit sichtbar vom 

berüchtigten Zahn derselben benagt, den grausen Mottenlarven eine willkommene, alsbald 

rücksichtslos zerwohnte Herberge, ist sie auch messer- oder feuerbewehrter menschlicher Zer-

störungswut eine leichte Beute; ganz zu schweigen von etwaigen Asteroideneinschlägen, die 

freilich selbst in den Kapitolinischen Museen dem seit Jahrtausenden sterbenden Gallier den 

Gnadenstoß versetzen würden. Bald tritt dieser ephemere Stoff eher diskret in den Hinter-

grund, wie in Panta Rhei MUC 2017: Tessitura 8, bald ist er, wie etwa in Panta Rhei MUC 

2017: Tessitura 4-6, geradezu mit Händen zu greifen. (Und wir vertrauen fest darauf, dass 

wer uns bis hierher gefolgt ist, eine Metapher auch als solche versteht und nicht etwa als Ein-

ladung, wie einst Sankt Thomas erst die Probe aufs Exempel zu machen!) Selbst über alle 

Maßen fragil zeigen sich die Sinnbilder, die Devaney Claro der Fragilität Alles dessen ge-

sponnen hat, was uns ausmacht. Künstlerische Verewigung des universellen Fließens offen-

bart sich so als mit dem Fließenden solidarisch, ja ihm gar verschwistert. 

* 

 

Panta Rhei MUC 2017: Tessitura 8. © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst 



 

Panta Rhei MUC 2017: Tessitura 4. © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst 

 

Panta Rhei MUC 2017: Tessitura 5. © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst 



 

Sollte nun solches Ja zum Leben, wie es ist, nichts sein als eitel Spinnerei? – Im Gegenteil! 

Wird in einem Zeitalter, dem genetische Perfektion, ewige Jugend, kurz: Unsterblichkeit, in 

die Reichweite des technisch Machbaren rückt, das Leben als Vergängliches ohne Wenn und 

Aber bejaht, so darf uns das geradezu als Zeugnis politischen Weitblicks gelten. 

Beides hat der Heraklit so vieles verdankende Nietzsche formuliert: die Idee vom Übermen-

schen, die Künstler, Philosophen und leider auch Männer der Tat inspiriert und sich dadurch 

mindestens als janusköpfig erwiesen hat; und das mit Allem sympathisierende, Alles ein-

schließende „letzte, freudigste, überschwänglich-übermüthigste Ja zum Leben“. Ist für Erstere 

Verwirklichung gleichbedeutend gewesen mit grässlicher Pervertierung, so hat nun Letzteres 

ein vorbehaltlos zu begrüßendes Echo gefunden. Denn was, wenn nicht ein stilles, so filigra-

nes wie kraftvolles Echo sind diesem unbedingten Ja zu Allem, was lebt, dieser „aus der 

Fülle, der Überfülle gebornen Formel der höchsten Bejahung“, die hier vorgestellten Lebens-

fadennetze?  

Dank farbenprangender Lockung machen die von Devaney Claro de Souza aufgespannten 

Netze wieder und wieder gemeinsame Sache mit unserer Netzhaut. Unversehens sind wir ver-

urteilt zu lustvollem, denkendem Schauen. Ich selber bin ihm, fürcht ich, ins Netz gegangen. 

(September 2020) 

 

 

Panta Rhei MUC 2017: Tessitura 6. © Devaney Claro de Souza VG Bild-Kunst 


